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Vorw:ort
Ja, unser wortwerk ist ein Gütesiegel geworden. Im letzten 
Jahr konnten wir mit einer Ausstellung in den Räumen 
der Volksbank Mittlerer Schwarzwald eG unsere zehnte 
Publikation nicht nur mit allen am wortwerk beteiligten 
Institutionen vorstellen, sondern wir dur�en auch mit den 
anwesenden Kindern und Jugendlichen die Jubiläumsaus-
gabe mit viel Freude feiern. 

Eine Retrospektive, die Texte und Bilder als einen Fächer 
ungeahnter, nicht erwarteter Möglichkeiten in Sprache 
und Form, in farbigem Pinselstrich und bunten Wort- 
Darstellungen aufzeigte. 

Sprach- und Kunstwerke aus der Perspektive nachfolgen-
der Generationen. W:orte des Schöpferischen, die in den 
letzten zehn Jahren durch die phantasievoll und behut-
samen agierende Präsenz von Werkstattleiterinnen und 
Werkstattleitern aus ganz Deutschland in Hausach ent-
standen sind. 

Für die jungen Menschen waren es o� die ersten Erzähl- 
und Schreiberfahrungen oder Bild-Ideen, die sie, von 
Schri�stellerinnen und Schri�stellern oder Künstlerinnen 
und Künstlern angeleitet, umsetzen konnten. 

Mehr als nur einmal haben wir 2018 bei der Präsenta- 
tion unseres zehnten wortwerks eine Frage gehört, die auch 
heute noch, ein Jahr später, nachklingt: was wohl diese 
Schülerin oder jener Schüler, die oder der heute wohl um 
die 20 Jahre alt sein müsste, von ihrem oder seinem Text 
halten würde, den sie oder er als Zehnjährige oder Zehn-
jähriger geschrieben hatte… 



Die Frage ist spannend und macht in der Tat neugierig. 
Vielleicht wäre das eine schöne Aufgabe zum 25. Jubiläum 
des Hausacher LeseLenzes in drei Jahren, den einen oder 
anderen Kontakt aufzufrischen und eine Lesung oder ein 
Gespräch genau darüber zu führen, in dem wir ein paar 
der vor vielen Jahren beteiligten Kindergartenkinder und 
Schülerinnen und Schüler zur wortwerk-Präsentation 
2022 bäten… 

Wie gesagt, der Gedanke reizt uns. Aber – das ist heute 
erst einmal noch Zukun�smusik. Wir möchten Sie jetzt 
einfach nur einladen, in dieser Verö�entlichung unserer 
Werkstätten aus dem LeseLenz-Jahr 2018 fündig zu wer-
den. Stöbern Sie, entdecken Sie, lesen Sie.

Wir danken allen Kindern und Jugendlichen für die Texte 
und Bilder und insbesondere auch für die Bereitscha�, sie 
in der diesjährigen Ausgabe unseres wortwerks publizieren 
zu dürfen.

Unser Dank gilt ebenso allen Werkstattleiterinnen und 
Werkstattleitern, die sich auch im vergangenen Jahr wie-
der bereit erklärt haben, über drei Tage hinweg mit den  
Kindern und Jugendlichen zu arbeiten. 

Und der Dank gilt den Kindergärten und Schulen für die 
hilfreiche Unterstützung in der Organisation und Durch-
führung der Werkstätten.

Natürlich möchten wir auch allen von Herzen danken, die 
zur Finanzierung dieses Buches beigetragen haben. Ohne 
die kontinuierliche Förderung wären unsere Werkstätten 
und die Publikation der großartigen Texte und Bilder 
nicht möglich.

Unser Wunsch: Schauen Sie einfach immer wieder vorbei 
– in diesem Buch. 

Mit herzlichen Grüßen

 
José F.A. Oliver und Ulrike Wörner 
 (Festivalleitung Hausacher LeseLenz)
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„Ohrenspitzer mini“ – 
Werkstatt mit  

Victoria Agüera Oliver de Stahl
Lauschen, zuhören, mit Tönen spielen

(Nach Texten des LeseLenz-Preisträgers Arne Rautenberg 
aus dessen Gedichtband der wind lässt tausend hütchen �iegen) 

Eine Werkstatt für Kinder des Kindergartens St. Anna



Victoria Agüera Oliver de Stahl (Spanien /Deutschland)

wurde 1968 in Hausach geboren. Sie leitet die Grundschulförderklasse (GFK) in Gengenbach,  
Fachberaterin für Vorschuldidaktik sowie Heilpädagogin und staatlich anerkannte Erzieherin  

mit nationalem Maria-Montessori-Diplom. Zusätzlich gibt sie Werkstätten als ausgebildete Referentin für  
das Projekt Ohrenspitzer, einer Initiative der Landesanstalt für Kommunikation Baden-Württemberg (LFK). 
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Projektbeschreibung 
Das Projekt „Ohrenspitzer mini“ fördert das Zuhören, das Hörverstehen,  
die Sprache und das Sprechen. Ohrenspitzer mini ist ein Projekt der Landesanstalt  
für Kommunikation (LFK) und der Sti�ung Medien Kompetenz Forum Südwest (MKFS).

Für Kinder sind akustische Bilder, Fantasiewelten und Wortspiele besonders interessant.  
Diese Eigenscha�en bietet der Gedichtband von Arne Rautenberg und ist damit eine wunderbare Ergänzung,  
um mit dem Ohrenspitzer mini erste medienpädagogische Erfahrungen zu sammeln.  
Kinder erleben die Struktur der Sprache. Sie erfahren Laut- und Klangspiele durch Hinhören und Zuhören.  
Sprachmelodien werden erkannt und wiedergegeben. Durch Sprachaufnahmen erhalten sie eine direkte  
Rückmeldung über ihre eigene Sprache. Sprachanlässe werden gescha�en und die Sprachfreude  
wird durch den kreativen Umgang mit den Gedichten unterstützt. Diese besondere Sprachstruktur ist  
von Anfang an für Kinder relevant, denn ihr begegnen sie in Liedern, Versen und Gedichten immer wieder.





10  |  Teilnehmer

Teilnehmer 
Sham Alelewi, Emilia Depau, Lucas Ilg, Leni Bächle 
Mohamad Agah, Mia Armbruster, Lara Peter
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14  |  Werkstattergebnisse
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20  |  wortwerk 2018: Werkstatt mit Victoria Agüera Oliver de Stahl

„Ohrenspitzer auf Reisen“ – 
Werkstatt mit  

Victoria Agüera Oliver de Stahl
Sprechende Bilder

(Nach Texten des LeseLenz-Preisträgers Arne Rautenberg 
aus dem Gedichtband Unterm Bett liegt ein Skelett) 

Eine Werkstatt für Schülerinnen und Schüler der Graf-Heinrich-Schule



Projektbeschreibung 
Das Projekt Ohrenspitzer auf Reisen fördert das Zuhören, das Hörverstehen, die Sprache und das Sprechen.  

Ohrenspitzer ist ein Projekt der Landesanstalt für Kommunikation (LFK) und der Sti�ung  
MedienKompetenz Forum Südwest (MKFS). Auch die im Bildungsplan geforderten  

Medienkompetenzen werde bei diesem Projekt aufgenommen und mit Sprache verknüp�.

Sprechende Bilder bedeutet, dass ausgewählte Bereiche eines Bildes gezielt mit Ton hinterlegt werden.  
Gerade der Gedichtband von Arne Rautenberg bietet den Schülern die Möglichkeit, sie für Stimmen  

und Geräusche zu sensibilisieren. Die wunderbaren Illustrationen von Nadia Budde und die Gedichte  
von Arne Rautenberg werden zum Klingen gebracht. Durch Sprachaufnahmen erhalten die Schüler  

eine direkte Rückmeldung über ihre eigene Sprache. Sprachanlässe werden gescha�en, und die  
Sprachfreude wird durch die Auseinandersetzung mit diesem Gedichtband unterstützt und vertie�.



22  |  Teilnehmer

Teilnehmer
Claudio Diplomatico (2a), 8 Jahre  
Lissi Schermer (4b), 10 Jahre  
Matti Klausmann (4a), 10 Jahre 
Mina Röttele (4a), 10 Jahre 
Tara Harter (2a), 8 Jahre 
Teresa Klausmann (4a), 10 Jahre 
Tom Lassahn (4a), 10 Jahre 
Zoe Becherer (4b), 10 Jahre





24  |  Teilnehmer





26  |  Claudio



Claudio
zombies in kombis 
gehen in die schule 

sind niemals satt

sehen eine aufgabe  
sind dann ganz platt



28  |  Lissi 



Lissi 
zombies in kombis 

sind gruselmenschen 
zombies in kombis 

haben grußelschwänzchen

zombies in kombis 
zahlen gern mieten 
zombies in kombis  

haben nur nieten



30  |  Matti



Matti 
zombies in kombis 

klettern wände hoch 
wenn sie oben sind 

verschwinden sie im schornstein geschwind.

zombies in kombis 
sind schwarze wesen 

wenn sie gesehen werden 
gehen sie fesen



32  |  Mina



Mina
zombies in kombis  

kommen aus dem dreck 
zombies in kombis 

jeder der sie sieht bekommt einen schreck.

zombies in kombis 
gehen in die stadt, 
zombies in kombis 

machen sehr viel quatsch.



34  |  Tara



Tara
zombies in kombis 

fressen sich satt 
gehen im dreckigem sumpf baden 

das macht ihnen spaß

zombies in kombis 
gehen mit freunden spielen 

und wenn sie zurückkommen 
gehen sie im sumpf spazieren



36  |  Teresa



Teresa
zombies in kombis 

erschrecken mensch und tier 
zombies in kombis 

sind mal da mal hier.

zombies in kombis 
fahren durch die stadt 

zombies in kombis 
und erzählen jedem ’nen kack.



38  |  Tom



Tom
zombies in kombis 

kriechen in den supermarkt 
fressen alles auf 

sogar den letzten quark

zombies in kombis  
haben gern stress 

gehen in den dreck 
sind dann weg.



40  |  Zoe



Zoe
zombies in kombis  

sind fett und gemein, 
zombies in kombis 

fast wie ein schwein.

zombies in kombis 
haben eine schwarze gruselmaus 

zombies in kombis 
mit der sie machen fürchterlichen schmaus.
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„Geschichtener�nderwerkstatt“ 
mit Andreas Kirchgäßner

für Schülerinnen und Schüler der Graf-Heinrich-Schule



Andreas Kirchgäßner  (Deuschland) 

geboren 1957, machte nach dem Abitur eine Landwirtscha�slehre, wurde Maschinenschlosser  
und arbeitete in der Automobilindustrie als LKW-Fahrer und Lagerarbeiter.  

Nach ausgedehnten Afrika-Reisen entschied er sich, ganz vom und fürs Schreiben zu leben.  
Er schreibt Erstlesebücher, Jugendromane, Hörspiele und Features, Drehbücher und Zeitungsessays  

über Afrika, leitet Textwerkstätten an Schulen und lehrt vielerorts das Drehbuchschreiben.

Jüngste Publikation: Traumpass. Horlemann Verlag. Berlin 2016
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Projektbeschreibung 
Am Anfang geht es um die Frage: „Wie kommen die Geschichten in den Kopf?“  

Dabei experimentiert der Autor mit einem Trichter, der die „Einfälle“ einfangen hil�.  
Einfälle kann man mit dem Kopf, der Nase, dem Mund, dem Ohr oder mit den Augen einfangen.  

Die Kinder schlagen Einfälle vor, der Geschichtener�nder entwickelt daraus mit ihnen Anfänge für Geschichten.  
Schließlich führt er mit Hilfe eines mitgebrachten Diaprojektors eines seiner Erstlesebücher vor.

Die Kinder wählen, ob sie die Hör-, Riech-, Schmeck- oder Sehgeschichte weiter schreiben oder illustrieren wollen.  
Oder sie schreiben bzw. malen das vorgestellte Kinderbuch weiter.

Am Ende stellen sich die Kinder gegenseitig die Ergebnisse ihrer Hör-, Riech-, Schmeck- oder  
Sehgeschichten vor, die anderen müssen raten, um welche Art von Geschichte es sich handelt.



46  |  Antonia Schwindt: Ylvie und der Besen / Ylvie in Gefahr





48  |  Denis Dietz: Denis im Gewitter





50  |  Ylvie Schwab: Ylvie und der Besen





52  |  Sara Grzeschick: Ylvie mit dem Besen





54  |  Leonie Schmid: Ylvie und der Besen





56  |  �eda Gingter: �eda und die Hasen





58  |  Lara Wöhrle: Lenas Ranch





60  |  Lara Wöhrle: Lenas Ranch





62  |  Olivia Wagner: Ein Pony namens Blacky





64  |  Jano Schmid: Jano an der Nordsee / Ein Tor / Ein Pups / Die dumme Wolke / Die Biene / Adolf Hitler





66  |  Jonas Metzger: Jano und die Fische / Der Fußballer Jonas





68  |  Lena Weitschies: Kanini und Hopella





70  |  Rafael Zacher: Die 7 Zwerge
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„Kinder werden zu  
Malern der Sprache“ – 

Werkstatt mit Michael Stavarič
für Schülerinnen und Schüler des Robert-Gerwig-Gymnasiums 

und der Graf-Heinrich-Schule



Michael Stavarič  (Österreich/Tschechien)

geboren 1972 in Brno, lebt in Wien. Er studierte an der Universität Wien Bohemistik und  
Publizistik/Kommunikationswissenscha�en. 2012 erhielt er den Adelbert-von-Chamisso-Preis.  

Stavarič verbindet in seinen Arbeiten immer wieder das Surreale mit dem Absurden und das Groteske  
mit dem Ironischen. Für den LeseLenz kuratiert er die Manuskriptlesung und die Lesung für Alle.  

Außerdem legt Stavarič in Hausach als DJ auf. 2017 publizierte er vier Bücher.  
Mit Linda Wolfsgruber: Als der Elsternkönig sein Weiß verlor. Kinderbuch; in an schwoazzn kittl gwicklt. Gedichte;  

und mit Ulrike Möltgen: Der Bär mit dem roten Kopf. Kinderbuch. Sein Roman Gotland, der im  
Luchterhand Verlag/Randomhouse verlegt wurde, ist ein Meisterwerk seines literarischen Scha�ens.

Jüngste Publikationen: Gotland. Roman. btb-Taschenbuch, München 2018;  
Die Menschenscheuche. Mit Illustrationen von Stella Dreis. Buchgestaltung Franziska Neubert.  

Hardcover mit Altarfalz. Verlag für Illustration. www.kunstansti�er.de, 2019.



74  |  wortwerk 2018: Werkstatt mit Michael Stavarič 

„Kinder werden zu Malern der Sprache“ 
Wenn ich im Laufe meiner Arbeit mit Kindern etwas gelernt habe, dann ist das Spontanität.  
Eine jede Kindergruppe/Klasse hat andere Vorlieben und man sollte sich nicht unbedingt  
auf ein starres Konzept �xieren, am wichtigsten bleiben Spontanität und Authentizität. 

Die Kinderliteratur gleicht einer Zauberformel, sie ist eine Reise in Gedanken- und Fantasiewelten,  
ein einziges, großes Abenteuer. Und darum geht es mir grundsätzlich in allen meinen Büchern,  
etwa in „Gaggalagu“, „Gloria nach Adam Riese“ oder „Als der Elsternkönig sein Weiß verlor“. 

Spiel & Spaß stehen bei mir naturgemäß im Vordergund… wenn etwa Rätsel gestellt werden,  
in denen Wortbedeutungen erraten werden müssen: In „Gaggalagu“ wage ich diesbezüglich  
eine erste Einführung in die unterschiedlichsten Weltsprachen – mit Hilfe der Onomatopoesie.  
Wussten Sie etwa schon, dass der tschechische Hund „haf haf“ bellt? Und der Italienische „bau bau“?  
Dass die Schweinchen in China „hulu hulu“ grunzen, die japanische Taube „popo popo“ gurrt  
oder die estnische Ente „prääks prääks“ quakt? 

Mir selbst geht es immer darum, dass Kinder ganz schnell zu Dichtern und Malern werden,  
und dass man ihnen dabei auf Augenhöhe begegnet. Wir werden also – basierend auf  
unterschiedlichen Buchtiteln – natürlich eigene Texte und Illustrationen erstellen.  
Reimen ist ein �xer Bestandteil, Collagieren ebenfalls. Vielleicht befassen wir uns mit Zauber- 
sprüchen, vielleicht überlegen wir uns, wie wir eine Geheimsprache kreieren, man wird sehen…



Gewiss möchte ich mit den Kindern einen Weltentwurf wagen, sprich, jedes Kind scha� eine eigene, neue Welt:  
mit Lieblings- und erfundenen Tieren, mit realen und Fantasiegegenständen, mit neuen oder alten Kontinenten etc.  

Hierzu werden alte Zeitschri�en benötigt, die zerschnitten werden, großformatige Zeichenblätter und Bunt- und Filzsti�e.

Darüberhinaus mag ich mich mit den Kindern auch spielerisch einem ernsteren �ema widmen: den Erinnerungen.  
Es wird darum gehen, falsche und richtige Erinnerungen zu notieren. Und am Ende werde ich mit den Kindern  

eine diesbezügliche Performance wagen, denn zum kreativen Arbeiten (in Wort und Bild)  
gehört unbedingt auch das Präsentieren und Vorlesen.
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Werkstatt für Text und Fotogra�e 
mit Yves Noir und Tilman Rau
für Schülerinnen und Schüler des Robert-Gerwig-Gymnasiums  

und der Kaufmännischen Schulen

144  |  wortwerk 2018: Werkstatt mit Yves Noir und Tilman Rau



Yves Noir  (Frankreich/Deutschland) 

1967 in Strasbourg geboren, lebt seit 1985 in Deutschland und studierte bis 1995  
Mediendesign mit Schwerpunkt Fotogra�e. Seither arbeitet er als freier Fotograf  

und seit 2003 auch als Dozent für Fotogra�e im In- und Ausland. 

Jüngste Publikationen: THE OPÉRA. Annual Magazine for Classic & Contemporary  
Nude Photography. Vol. II. Kerberverlag 2013 und literaturmachen –  

Literatur und ihre Vermittler. Vol. I-III. Voland & Quist. Dresden/Leipzig. 2013-17.

Jüngste Ausstellungsbeteiligungen: Sublimation Milano 2019. Milano (IT).  
FUMES AND PERFUMES  1.0-6.0. Stuttgart (DE). Sublimation Arles 2019. Arles (FR). 

www.yves-noir.de 

Tilman Rau  M.A. (Deutschland) 
geboren 1971, lebt und arbeitet als freier Journalist, Dozent und Autor in Stuttgart.  

Nach seinem Studium der Politikwissenscha�, Amerikanistik und Neueren deutschen Literatur  
war er für mehrere Redaktionen in den Bereichen Radio, Zeitung und Internet tätig. Seit 2002 leitet er  
literarische sowie journalistische Schreibwerkstätten und Seminare, u.a. am Stuttgarter Literaturhaus.  

Jüngste Publikation: Journalistisches Schreiben im Unterricht. Klett-Kallmeyer. Seelze 2014.



146  |  wortwerk 2018: Werkstatt mit Yves Noir und Tilman Rau



Ränderreich 

„Wenn ein LeseLenz von Rändern handelt, dann wollen 
wir uns ebenfalls mit Rändern beschä�igen.“

Ganz einfach haben wir das dahingesagt und unsere 
Werkstatt-Teilnehmerinnen gefragt, was sie davon hielten.

Wir ernteten interessiertes Kopfnicken.

„Also, dann los. Schreibt über Ränder. Erdenkt Ränder. 
Fotogra�ert Ränder. Recherchiert Ränder.“

Ja, wir dachten, dass unser �ema ergiebig sein könnte. 
Aber wir waren überwältigt davon, wie ergiebig. Die Sti�e 
standen kaum mehr still und die Kameras �ngen ein Motiv 
nach dem anderen ein.

 

Es hat sich herausgestellt, dass Jugendliche nicht weniger 
als Expertinnen für Ränder sind. Die folgenden Fotos und 
Texte zeigen das. Aber klar: Die Teilnehmerinnen schrei-
ben aus der Perspektive von Menschen, die ebenfalls an 
einem Rand stehen. Am Rand ihrer Kindheit, am Rand 
ihrer Schulzeit, an einem Punkt, in dem sich so langsam 
die Frage stellt, wie (und wo) das Leben weitergeht, bezie-
hungsweise wohin der nächste Schritt geht. Entsprechend 
sind die Bilder und Texte geprägt von Neugier, von Ho�-
nung, von Angst und von großer Entschlossenheit, dieser 
Welt den eigenen Stempel aufzudrücken. 

Wir haben beim Schauen und Lesen gestaunt und wir hof-
fen, dass es Ihnen auch so geht.

Yves Noir (Fotogra�e) 
Tilman Rau (Text)



148  |  Bernadette Benkler: ohne Titel

ohne Titel
Nun sitze ich hier alleine, oder auch nicht, seit einer halben 
Stunde wartend, dass sich meine Verabredung, ab und zu 
auch als Freundin betitelt, aus dem Inneren unseres Tre�-
punktes hinausbegibt und sich wieder zu mir setzt. Doch 
nein, sie musste den Grund für den Kontaktverlust in den 
letzten Wochen mitbringen, ihren Freund, und jetzt sitze 
ich hier, umringt von Leuten, welche nichts Besseres zu 
tun haben, als sich in einem Onlinechat zu unterhalten, 
und zwar mit ihren Freunden, die sich übrigens in ihrem 
nächsten Umfeld, auf dem Platz neben ihnen, be�nden.

Alle sitzen sie da in den fast gleichen Klamotten mit dem 
komplett gleichen Gesichtsausdruck und lachen über die 
komplett gleichen unnötigen und unlustigen Witze ihrer 
Mitmenschen.

Doch sind wir nicht eine Welt voller Unterschiede? Eine 
Welt, in welcher jeder unterschiedlich ist? Jeder eine ein-
zelne Kreation mit unterschiedlichen Zügen, ob im Ge-
sicht oder im Charakter? 





150  |  Bernadette Benkler: ohne Titel

Wieso versucht dann jeder,  
seinen Sitznachbarn zu kopieren? 

Wieso versucht jeder etwas zu sein, das er nicht ist,  
nur damit alle gleich zu sind. Alle sitzen wir vor unseren 
Plastikgeräten und meinen zu leben, ob zusammen  
oder alleine ist hierbei egal. Denn der heutige Mensch  
ist im Rudel oder allein an eine Gesellscha� gebunden, 
die nicht einmal mehr versteht, was Leben bedeutet.

Gehen wir nicht eigentlich raus in die Welt,  
um mit den Menschen, die uns nahestehen  
zu interagieren, Spaß zu haben?

Wieso tun wir das dann nicht?

Wieso ist überall, wo man hingeht, jeder nur damit  
beschä�igt, auf einem Elektronikteil rumzutippen?

Was hat es für einen Wert, eine Einzigartigkeit  
zu sein, wenn man sich nur anpasst? 



Ich habe mich noch nie für Leute interessiert, die das Le-
ben nicht verstehen und nur versuchen zu überleben.

Ist das der Grund, weshalb ich mich nicht anpassen kann?

Denn wir wollen das O�ensichtliche nicht vergessen. Ganz 
klar war ich in ihrer Welt die Seltsamkeit. Der Mensch, der 
sich nicht damit ab�nden will, wie wir heutzutage leben, 
wird als schräg oder unnormal betitelt. Ihr Normal ist der 
Standard, nach dem sich jeder richten muss, und nicht 
normal sein in ihrer Welt ist der Todesstoß, selbst für ein 
bisschen Akzeptanz.

Doch wieso wollen sie mich nicht akzeptieren? Was ist so 
schwer daran, jemanden als Menschen zu sehen? Selbst 
wenn man nicht ihrer Norm entspricht, ist man doch 
trotzdem ein Mensch wie sie.

Wieso fällt es Menschen so schwer, Ihresgleichen zu akzep-
tieren? Sie stoßen diejenigen, die nicht so sind wie sie, ein-
fach aus, ohne zu verstehen, wieso oder warum sie anders 
sind. 

Sei es der adipöse Junge im Sportunterricht, der jedes Mal 
als letzter ins Team gewählt wird. Oder das Mädchen, das 
ausgelacht wird, weil sie keine Markenklamotten trägt.

Alle stößt man sie aus, weil sie anders sind, aber wusstest 
du, dass der adipöse Junge, der immer als letztes ins Team 
gewählt wird, eine wunderschöne Singstimme hat? Leider 
gibt er dieses Talent nicht preis, aus Angst. 

Hättest du gedacht, dass das Mädchen deshalb keine Mar-
ken trägt, weil sie ihre Klamotten selbst näht und diese 
Passion später einmal zum Beruf machen will? Sie kann ihr 
Talent grade noch nicht ganz ausschöpfen, weil sie ständig 
ausgelacht wird. 

Anderes ist das, was uns Menschen ausmacht. 

Nicht eine Norm, welche richtig oder falsch betitel. Es ist 
gerade die Individualität, das Talent, das den Menschen 
vom Menschen unterscheidet.



152  |  Camile Pensel: Die Jagd

Die Jagd
Ihre nackten, wunden Füße berühren den rauen Stein der 
Schienenschwellen. Endlich kommt sie zum Stehen. Sie 
spürt, wie ihre Lunge kämp�, den Atem entweichen zu 
lassen, nur um sich erneut zu füllen und den Prozess zu 
wiederholen. Die fremden Bewegungen ihrer Brust füh-
len sich unangenehm, beinahe schmerzha� an. Langsam 
kommt die zwangha�e Bewegung zur Ruhe, welche sich 
in ihrem Körper ausbreitet und ein san�es Zittern auslöst.

In der Ferne bricht das grelle Gelb des entfernten Zuges 
die gierige Dunkelheit, welche ihre Welt zu verschlingen 
droht. Leise ertönen Geräusche von Gesprächen, Geschrei, 
Gelächter aus der Richtung des Lichts und sie weiß, dass 
sie dorthin muss. Sie weiß, dass sie das Unvermeidbare hi-
nauszögert.

Die Angst ha�et wie ein dunkler Schleier auf ihrer Haut. 
Es ist die Angst, welche sie anzutreiben scheint.

Sie zögert, starrt angestrengt in das entfernte Gelb. Jede Se-
kunde, die sie verschwendet, in der sie zögert, entfernt sich 
das Leuchten des Waggons ein Stückchen mehr. Ihr Herz 
fängt an zu rasen, droht ihrer Brust zu entgleiten und al-
leine dem Zug nachzuhechten. Es weiß genau, dass sie ihn 
einholen muss, diese Leute einholen muss.

Müde zwingt sie sich, die vor Erschöpfung zitternden 
Beine langsam anzuheben und schwankend die Jagd fort-
zusetzen. Sie überlegt, ob sie winken sollte, den Zug zum 
Warten au�ordern sollte, doch sie will nicht zur Last fal-
len, den Fahrplan nicht ins Chaos stürzen. Als so wichtig 
emp�ndet sie sich nicht. Sie will nicht die Passagiere ver-
wirren oder schlimmstenfalls sogar verärgern. Sie will ja, 
dass sie glücklich sind, doch wie viel ist sie bereit dafür zu 
opfern?





154  |  Clara Schondelmaier: Der doppelte Unterboden

Der doppelte Unterboden
Die re�ektierenden Scheiben, 

die aufbrausenden Gespräche auf den Vordersitzen 
und die sternenklare Nacht um mich herum.

Auf langen Autofahrten übernehmen meine Träume die Kontrolle über mich. 
Der Gedanke an das ersehnte Morgen lässt mein Herz höher schlagen und 

meine Beine verwandeln sich in ein vibrierendes Erdbeben.

Die Welt zieht an mir vorbei, die Zeit wird nichtig, weil ich weiß, dass morgen ein neuer Tag 
ist und eine neue Chance besteht, das Risiko einzugehen, um an meinen Träumen festzuhalten. 

Heute erfasst mich kein Traum mehr, er wird mir stattdessen eingeredet.

Ich gehe in ein Gefängnis, wo man Fischen versucht beizubringen auf Bäume zu klettern. 
Zeit umklammere ich panisch, um mich zu vergewissern, dass ich überhaupt noch lebe.

Der größte Traum ist die Absicherung, 
ja, gar die Versicherung, nie am Rand der Verzwei�ung stehen zu müssen. 

Der Vertrag mit meinem Gewissen platzt jedoch genau dann,  
wenn das Bewusstsein einsetzt, den Morgen nie wahrgenommen zu haben.

Das Risiko, dass genau morgen das Licht des Lebens erlischt, ist immer unter uns  
und treibt mich jeden Tag an den Rand der Verzwei�ung. 

Risiken lassen leben. Risiken lassen Adrenalin in den Körper schießen. 
Und Risiken lassen Träume wahr werden.





156  |  Clara Schondelmaier: Der Anfang und das Ende von wahrer Schönheit

Der Anfang und das Ende von wahrer Schönheit
Sump�ger Untergrund, dumpfe Geräusche und der stechende Geruch von Abgas und Leid.  
Die Gasse, in der sie sich be�ndet, ist ein notwendiger Umweg,  
um von ihrem Zuhause in die schillernde Stadt zu gelangen.

Sie versucht kramp�a�, all ihre Umwelteindrücke auszublenden  
und das beklemmende Bedürfnis lauf aufzuschreien zu unterdrücken.

Wie betäubt wandelt sie durch die verlassenen Gassen  
und atmet erleichtert auf, als sie das vermeintliche Ziel erkennt.

In der Stadt tanzt ihr Herz bei den wundervollen Klängen der telefonierenden Kreaturen,  
dem Geruch von Currywurstbuden und dem Anblick von frisch frisierten Menschen.

Schönheit beginnt heute in Zeitschri�en und endet im Bereich des Ungewohnten.





158  |  Gjestina Istrefaj: Die Grenze zwischen einer virtuellen & der realen Welt

Die Grenze zwischen einer  
virtuellen & der realen Welt 
Gibt es eine sogenannte Grenze zwischen einer virtuellen 
und der realen Welt? Wie sieht diese aus?

Wir alle sind schon einmal mit der virtuellen Welt in Ver-
bindung gekommen. Für mich ist die virtuelle Welt die 
Welt im Internet, welche uns durch die fortgeschrittene 
Technik ermöglicht wird. Für andere Menschen vielleicht 
die Welt, die man sich selbst erscha�, eine Fantasiewelt. 
Die reale Welt ist einfach zu de�nieren. Dort kann man 
beispielsweise Dinge berühren. Die Emotionen anderer 
Menschen mitbekommen, sehen und manchmal spüren. 
Was kann man in diesen Welten machen?

Was man in der realen Welt machen kann, weiß jeder. Vo-
gelgezwitscher hören, Abenteuer erleben, neue Orte erkun-
den, einen Sonnenaufgang mit eigenen Augen betrachten, 
Wind auf seiner Haut spüren, an warmen Sommertagen 
ein Zitroneneis essen und das Salzwasser riechen.

In der virtuellen Welt hingegen kann man Killerspiele auf 
Konsolen spielen. Dort kann man den Sonnenaufgang mit 
seinen starken Farben nur durch eine Linse betrachten, 
den Wind nicht auf der Haut spüren, das leckere Zitro-
neneis mit seinem intensiven Geschmack nicht schmecken 
und schon gar nicht das Salzwasser riechen. 

Unsere Sinne sind ein Geschenk, warum nutzen wir sie 
nicht ausgiebig?

Zwischen zwei Dingen gibt es immer eine Grenze. Zwi-
schen 2 Rändern, die übereinanderliegen. Zwischen 2 Län-
dern. Zwischen dem Alkoholkonsum in Maßen und dem 
Alkoholkonsum in Massen.

Ich frage mich, ob es diese auch zwischen der realen und ei-
ner virtuellen Welt gibt. Wie sieht zum Beispiel die Grenze 
bei Killerspielen aus? In meinen Augen ist sie ganz klar. In 
diesen Spielen sollst du Menschen töten, und du schadest 
niemandem damit. 



In der realen Welt hingegen darfst du aus moralischen 
Gründen und wegen des Gesetzes niemandem schaden. 
Gut möglich, dass du, wenn du die Emotionen, in diesem 
Fall Aggressionen, in der realen Welt genauso stark ver-
spürst wie in der virtuellen Welt, wieder zu einer Wa�e 
greifst, da du diesen Ausweg schon aus den vielen Baller-
spielen kennst. 

In beiden Welten gibt es Regeln, jedoch unterschiedliche. 
Wenn du aus der realen in die virtuelle Welt übergehst, 
musst du dir immer wieder klar machen, welche Regeln 
nun gerade gelten, für dich und alle anderen. Die Grenze 
zu überschreiten geht schnell. Du brauchst nur ein paar 
Kop�örer oder einen Bildschirm, egal von welcher Größe. 
Du kannst in der virtuellen Welt sehen, indem du in den 
Bildschirm schaust. Gleichzeitig hörst du die Stimmen der 
Schauspieler, welche in deiner Serie mitspielen. Doch du 
spürst immer noch die Lu� aus der realen Welt auf deiner 
Haut und riechst den selbst gebackenen Apfelkuchen dei-
ner Oma.



160  |  Jana Baier: Ein einziges Lächeln

Ein einziges Lächeln 
Was bewegt einen Menschen dazu, ein Außenseiter zu 
sein?

Klar, viele haben nicht die Absicht dazu, wollen eigentlich 
sogar dazugehören. Aber er…

Er versucht es nicht einmal. Er verhält sich nicht anders, er 
behält seine Meinung und seine Gefühle für sich. Als wäre 
es ihm… egal.

Egal, dass er im Unterricht immer alleine sitzt, dass er 
von anderen schräg angesehen wird und dass er die Pau-
sen und Freistunden ebenfalls alleine verbringen muss. Es 
scheint so, als würde er das wollen. Als würde jede Art von 
menschlicher Gesellscha� nur eine Last auf seinen Schul-
tern sein. Und ich frage mich nur: Wieso?

Auch wenn es mir nicht leicht fällt, ich muss mir eingeste-
hen: Er hat mein Interesse geweckt. Ich will seine Schale 
knacken und hinter die Fassade blicken. Ich möchte wis-
sen, was diesen unscheinbaren Jungen bewegt – wer er 
wirklich ist.





162  |  Jana Baier: Ein einziges Lächeln

Ein Gespräch zwischen zwei Schülern, die gerade an mei-
nem Tisch vorbeilaufen, reißt mich aus meinen Gedanken. 
„Schau mal, da hinten ist schon wieder dieser Freak!“ Ich 
sehe auf und mein Blick wandert durch die Cafeteria, bis er 
an einem Tisch in der Ecke hängen bleibt, an dem der ein-
sam aussehende Junge sitzt. Doch er sieht nicht so aus, als 
würde er sich alleine fühlen. Seine Sachen sind durchein-
ander vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet und er ist vertie� 
in ein alt aussehendes Buch. Er scheint die Ruhe und Ein-
samkeit zu genießen. Gedankenverloren kaut er auf seiner 
Lippe und gelegentlich runzelt er konzentriert seine Stirn, 
in die ein paar seiner blonden Strähnen hängen. Was mag 
gerade nur in seinen Gedanken vorgehen?

Ich frage mich, was dieser Junge schon alles erlebt hat. Was 
er schon alles durchmachen musste… War seine Kindheit 
schön? Oder war er damals schon so allein? Ist er glück-
lich? War er überhaupt jemals wirklich glücklich? Wie sein 
Lächeln wohl aussieht… Oder sich sein Lachen anhört? 
Mir fällt auf, dass ich ihn noch nie reden gehört habe und 
mir wird bewusst, wie sehr er sich von allen abgegrenzt hat.



Meine Gedanken von eben kommen mir wieder in den 
Sinn: Dass er vielleicht gar nicht dazugehören möchte. 
Nein, ich bin mir eigentlich sicher, dass er das nicht will. 
Denn Menschen können manchmal grausam sein. 

Vielleicht ist das Abgrenzen seine Art von Schutzhülle, 
die er sich über die Jahre sorgfältig aufgebaut hat. Aber 
ich möchte unter diese Hülle dringen. Ich will ihm zei-
gen, dass es auch gute Seiten hat, sich anderen Menschen 
zu ö�nen und ihnen Vertrauen zu schenken. Denn man 
bekommt ihr Vertrauen zurück. Sich auf einen Menschen 
einzulassen, bedeutet der Gewinn von Freude, Geborgen-
heit und Sicherheit. Natürlich ist das Risiko verletzt zu 
werden größer, aber man kann sein Leid mit anderen Per-
sonen teilen. Es wird dadurch nicht gemindert, aber man 
fühlt sich besser. Befreiter.

Ich möchte ihm zeigen, dass es viel anstrengender ist, eine 
Mauer zwischen sich und seiner Umwelt zu errichten und 
aufrechtzuerhalten, als Vertrauen zu lernen. Ich will die-
se Mauer zumindest zu einem kleinen Teil einreißen; ihm 
zeigen, dass ich sein Vertrauen wert bin und dass er auch 
meines wert ist.

Genau in diesem Moment sieht er von seinem Buch auf 
und als er bemerkt, dass ich ihn anschaue, bleibt sein Blick 
an mir hängen. Während wir uns gegenseitig in die Augen 
starren, bin ich wie gelähmt; kalte, nervöse Schauer rinnen 
meinen Rücken herunter. Aber es fühlt sich nicht schlecht 
an. Es ist ein schönes Gefühl.

Und dann passiert es: Er lächelt mich an.

Und dieses Lächeln ist der Auslöser für meine endgültige 
Entscheidung: Ich werde diesen Jungen ergründen mit all 
seinen Facetten…



164  |  Jessica Ruhmann: Hotaru Suzuki

Hotaru Suzuki 
Sie lief auf einer Wiese am Waldrand und beobachtete die 
Glühwürmchen. Ihre Gedanken drehten sich um ihr Le-
ben, das Mobbing in der Schule, ihre Depressionen, die da-
raus resultierten. Ihr Leben war der reinste Horror. Sie zog 
schon im Alter von 9 Jahren aus ihrer Heimat der Provinz 
Kumano in die Millionenmetropole Tokio, da ihre Eltern 
ein attraktives Jobangebot einer aufsteigenden Auto�rma 
bekommen hatten. Hotaru erinnerte sich an ihren ersten 
Schultag. Sie war erst süße 12 Jahre alt und sie liebte es, 
ge�ochtene Zöpfe zu tragen, da ihre Mutter sie damals im-
mer so ge�ochten hatte, als sie noch auf dem Land lebten. 
In ihren Erinnerungen betrat Hotaru gerade das Klassen-
zimmer, als sie eine Stimme rufen hörte: „Schaut mal den 
süßen Zöpfchenkopf an!“ Die ganze Klasse brach in Ge-
lächter aus. 



Hotarus Gedanken widmeten sich einem anderen Tag. 
Dieser Tag lag nicht weit weg von dem ersten Schultag. 
Die Klasse diskutierte über die Herkun� der Familie, und 
als Hotaru an�ng über die Kumano Provinz zu erzählen, 
hörte sie aus der Reihe hinter sich Gemurmel. Sie nannten 
Hotaru „Nomin“ und lachten darüber. „Nomin“ bedeutet 
so viel wie „Bauer“. Hotaru brach auf der Wiese in Tränen 
aus. 

Sie möchte nicht mehr. Sie ist nun zarte 16 Jahre alt ge-
worden und ist das Mobbingopfer der Schule. Je schlim-
mer die Situation in der Schule wurde, desto beschä�igter 
wurden ihre Eltern. Hotaru lebte nur noch vor sich her wie 
ein alter Koi im Teich. Sie verließ das Zimmer nur noch, 
um aufs Klo zu gehen und ernährte sich hauptsächlich von 
Instantramen. Hotaru fasste ihre Gedanken zusammen, 
stand auf und ging nach Hause. Auf dem Weg beobachtete 
sie die hellen Sterne am Nachthimmel. Die laue Sommer-
brise strich ihr über die Wangen und sie atmete die warme 
Abendlu� tief ein. Vor der Haustür atmete Hotaru noch 
einmal tief ein, schloss die Tür auf und schlich in ihr Zim-
mer. Ihre Eltern sollten nicht erfahren, dass sie sich abends 
ständig aus dem Haus schlich.



166  |  Jessica Ruhmann: Hotaru Suzuki

In dieser Nacht träumte sie von ihrem Urgroßvater. Ihre 
Mutter erzählte ihr viele Geschichten über ihn und das 
Leben damals in der Provinz Kumano. Ihr Urgroßvater 
war Shinto-Priester. Er ehrte die Götter, ließ Opfergaben 
an einem Schrein und betete für die Familie. Damals wur-
den Shinto-Priester in dieser Region Suzuki genannt, da-
her auch der Familienname. In ihrem Traum saß Hotaru 
mit ihrem Urgroßvater vor dem Schrein ihres alten Hauses 
und sie waren umgeben von Glühwürmchen. Eines der 
Glühwürmchen landete auf der Hand des Urgroßvaters 
und er fragte mit tiefer ruhiger Stimme: „Weißt du eigent-
lich woher dein Name stammt?“ Hotaru schüttelte nur 
den Kopf und schaute ihren Urgroßvater mit großen, er-
wartungsvollen Augen an. „Hotaru bedeutet Glühwürm-
chen. Ich habe deine Mutter gebeten, ihrer Tochter diesen 
Name zu geben. Ich sah die Götter in den Glühwürmchen 
und sie haben mit mir gesprochen. Der Name sollte dich 
beschützen.“



Kaum hatte der Urgroßvater zu Ende gesprochen, wach-
te Hotaru auf. Es war stock�nster, die Uhr zeigte 4:22 
Uhr morgens an. Hotaru wurde aus der Realität gerissen, 
sie �ng an zu weinen. Sie spürte die Hitze in ihrem Kopf, 
den Druck, es wurde unerträglich. Beschützen solle sie der 
Name. Hotaru wusste nicht, ob sie lachen sollte. Sie wusste 
schon lange, dass sie nicht mehr in dieser unmenschlichen 
Welt leben wollte. Sie war unglücklich, alleine, traurig. 
Sie erhaschte einen Blick nach draußen und traute ihren 
Augen nicht. Sie sah Glühwürmchen, nicht nur eins oder 
zwei, es waren hunderte. Sie tanzten friedlich in der Stille 
der Nacht. Hotaru fühlte sich nicht mehr alleine, sie hatte 
das Gefühl, dass die Glühwürmchen sie rufen würden. Sie 
sprang auf, zog sich einen Mantel über und lief nach drau-
ßen zu den Glühwürmchen. Hier stand sie nun, umhüllt 
von dem warm leuchtenden Licht der Glühwürmchen. Sie 
glaubte Stimmen zu hören, und unter all den Stimmen 
hörte sie auch ihren Urgroßvater. „Komm zu uns, auf die 
ruhige Seite des Lebens. Auf die Seite, auf der jeden Tag die 
Sonne scheint. Dein Leben scheint unerfüllt zu sein, deine 
Seele durch die Gesellscha� verdorben. Wir hätten besser 
aufpassen sollen.“

Hotaru fühlte sich plötzlich akzeptiert. Sie hatte ein Ge-
fühl des Ankommens in ihrem Herzen. Sie lief den Glüh-
würmchen nach, und mit jedem Schritt wurde ihre Welt 
bunter. Sie lief immer schneller, bis Hotaru vor einem Tor 
mitten im Wald stoppte.

„Komm mit uns“, hörte sie schwach aus dem Rauschen 
des Windes und die Glühwürmchen �ogen durch das Tor. 
Hotaru fasste ihren Mut, rannte los und sprang durch das 
Tor. Sie landete weich auf einer Wiese, auf der ihr Urgroß-
vater auf sie wartete. Sie �el ihm in die Arme und lächelte. 
Umhüllt vom warmen Licht der Glühwürmchen, endlich 
in einer Welt, in der Hotaru sich wohl fühlte.



168  |  Katharina Madeleine Bortfeld: Am Rande von Wissen und Unwissen

Am Rande von  
Wissen und Unwissen 
Der Tag hat schon früh morgens gut angefangen. Grinsend 
laufe ich aus dem Haus. Ich fühle mich gut, denn alles läu� 
gut. Der Bus kommt und ich steige ein. Ich wünsche ein 
paar Leuten einen guten Morgen und setzte mich dann in 
den hinteren Teil des Busses. Der Himmel strahlt blau und 
erneut überkommt mich eine Welle der Freude. Ich weiß, 
dass heute ein guter Tag wird und alles nach Plan laufen 
wird. Der Bus hält und ein Mädchen steigt ein. Ihr Gesicht 
voller Make-up. Als sie mich sieht, verzieht sie keine Mie-
ne. Ihre Augenbrauen wandern noch höher und sie setzt 
sich vor mich. Mein Lächeln verblasst. Wieso sind manche 
Leute so arrogant? Wieso denken manche Leute, sie sind 
was Besseres?

Wieder ein Tag voller Qual wartet auf mich. Ich habe 
kaum und schlecht geschlafen. Habe versucht, mein mü-
des Gesicht mit Make-up zu verdecken. Die Musik dröhnt 
in meinen Ohren. Kramp�a� versuche ich die Tränen 
in meinen Augen zu unterdrücken. Der Bus kommt. Ich 
kann und will mit niemandem reden. Setze meine har-
te Maske auf, denn keiner soll meine Tränen bemerken. 
Ein Mädchen schaut mich an. Sie lächelt und sieht dabei 
wunderschön aus. Mein Herz schlägt höher und mich be-
schleicht ein Gefühl von Angst. Lacht sie mich aus? Sieht 
sie meine Trauer? Sieht sie, wie schwach ich bin? Ich setze 
mich vor sie, sodass ich nicht an ihr vorbei gehen muss. Es 
läu� nichts nach Plan und dieser Tag wird auch kein guter 
werden.





170  |  Leia Schilli: Mit und ohne Maske

Mit und ohne Maske 
Ich lächle. Das Blitzlichtgewitter ist so grell wie tausend 
Sonnen. Ich will das Gesicht verziehen, doch die Maske, 
die ich für die Paparazzi aufgesetzt habe, hindert mich 
daran. „Hierher, Katherine!“ — „Sehen Sie zu mir, bitte!“ 
Von allen Seiten wird mir zugerufen, durch welche Kamera 
ich als nächstes abgelichtet werden soll. Meine Gedanken 
schweifen ab. Ich sehne mich danach, endlich allein zu sein, 
doch ich höre nicht auf zu lächeln. So zu lächeln, wie ich es 
mir mit meiner Maske seit Jahren antrainiert habe.    

Das Klicken der Apparate übertönt meine eigenen Gedan-
ken. Ich stehe auf einer Stelle, wie eine versteinerte Statue, 
bis ein Mann von der Security mich bittet weiterzugehen, 
um für die folgenden Prominenten Platz zu machen. Am 
Ende des Roten Teppichs dränge ich mich rasch durch 
die Absperrungen und warte zitternd in meinem langen 
Abendkleid im Dunkeln auf meinen Chau�eur, der kurze 
Zeit später mit dem mattschwarzen Rolls Royce vorfährt. 

Schnell steige ich ein. „Nach Hause bitte, Pete. Und dre-
hen Sie bitte die Heizung auf“, sage ich, kaum dass die Tür 
zugefallen ist. „Wie Sie wünschen, Miss.“ Pete dreht die 
Heizung voll auf und setzt den Wagen in Bewegung. Nach 
einiger Zeit wird es mollig warm und ich bin kurz davor 
mein Jäckchen auszuziehen, als wir schon in meine Straße 
einbiegen. Es ist eine sehr einfache, aber reizende Gegend 
und ich zähle die Häuser, bis Pete bei der Nummer 2901 
stehen bleibt. „Danke, Pete. Grüße an Veronica und die 
Kinder“, verabschiede ich mich, als ich schon die Schlüssel 
im Schloss umdrehe. 

Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, lehne ich mich 
dagegen und atme tief durch. Endlich allein. Ich strei-
fe das teure Kleid ab und werfe es achtlos auf die Couch 
im Wohnzimmer, die schmerzha�en Pumps �nden ihren 
Platz unter dem Tisch. In Unterwäsche schlendere ich ins 
Schlafzimmer. Dort angekommen schlüpfe ich in meine 
gemütliche Schlabber-Hose und streife mir ein T-Shirt 
über, bevor ich mich auf den Weg in die Küche mache. Ich 
werfe einen Blick in den Kühlschrank und nehme mir ein 
Stück Pizza vom Vortag und die noch geö�nete Flasche 
Rotwein heraus. Vollbepackt laufe ich ins Wohnzimmer, 



lasse mich auf die Couch fallen und schalte den Fern-
seher ein. Das Erste, was ich sehe, ist meine Maske. Das 
verkramp� lächelnde Gesicht auf dem Roten Teppich, das 
vom Blitzlichtgewitter geblendet wird.

Schnell schalte ich den Fernseher wieder aus. Auf dem 
schwarzen Bildschirm sehe ich mein Spiegelbild, das auto-
matisch mit der Maske in dem jetzt ausgeschalteten Fernse-
her mitgrinst. Langsam zwinge ich meine Muskeln zu ent-
spannen, bis meine Mundwinkel vom Boden angezogen zu 
sein scheinen. Mechanisch nehme ich die Hand hoch und 
taste die mittlerweile entspannten Muskeln meiner Wange 
ab. Mit der anderen Hand greife ich zu der Pizza und beiße 
ein Stück ab, ohne den Blick abzuwenden. Während ich 
kaue, beobachte ich mein Spiegelbild auf dem schwarzen 
Bildschirm. Und muss auf einmal lächeln, wie ich noch nie 
gelächelt habe. 

Mit vollem Mund, Zähne bleckend, total verschmiert – 
aber glücklich.



172  |  Leonie Steuerwald: Gute Ränder und Schlechte Ränder

Gute Ränder  
und Schlechte Ränder 
„Irgendwo neu zu sein ist nie einfach!“

Genau das dachte sich auch Jakob, als er zu seiner neuen 
Schule lief. Er war mit seiner Familie gerade erst in die 
Stadt gezogen — eine richtige Großstadt. Gerade das war 
für ihn das Schwerste gewesen, denn sie hatten davor in ei-
nem kleinen Dorf auf dem Land gelebt. Und er liebte das 
Landleben! Oder zumindest hatte er es geliebt…

Jetzt stand er in jedem Fall vor diesem riesigen Gebäude, 
das für die nächsten paar Jahre an den meisten Vormitta-
gen sein Gefängnis werden sollte. Als er endlich all seinen 
Mut gesammelt hatte, betrat er die Schule. Die anderen 
Schüler hatten gerade Pause. Sobald Jakob die Tür ö�nete, 
blieben viele von ihnen stehen und schauten ihn komisch 
an. Das war ihm nun wirklich unangenehm. Ja, er war der 
neue unbekannte Junge, aber warum musste man da so 
dämlich glotzen — einige lachten sogar. Jakob versuchte 
mutig zu wirken, als er durch die anderen Jugendlichen in 
Richtung Sekretariat lief, aber er hatte das Gefühl, am gan-
zen Körper zu zittern.



Endlich in seiner Klasse angekommen, musste er sich an 
einen Einzeltisch setzen. Alle anderen saßen bereits ne-
ben ihrem besten Freund. Immer wieder wurde Jakob von 
komischen Blicken verfolgt. Auch in der Pause, als er sich 
allein an einen der Tische der Cafeteria setzte. Von seinem 
Platz aus konnte er die Stimmen der Anderen hinter sich 
hören: „Der riecht so komisch!“ und „Was hat der denn für 
Klamotten an?“ Na gut, Jakob hatte keine Markenklamot-
ten und die Hose war von seinem großen Bruder und hatte 
ein paar Löcher, aber was sollte daran schon komisch sein? 
In seiner alten Schule trug jeder nur solche Sachen wie er. 
Auch als er unbemerkt an seinem Ärmel roch, konnte er 
nichts Komisches erkennen. Er wurde eher an seine Hei-
mat erinnert.

„Lass dich dadurch nicht einschüchtern“, dachte er sich, 
„die werden schon noch netter.“ 

Zwei Monate später begann Jakob die Hofnung aufzuge-
ben, denn niemand wurde netter und die Kommentare 
immer schlimmer. Er saß immer allein, und auch nach der 
Schule unternahm er nie etwas mit Freunden, denn er hat-
te hier keine gefunden. Auch die Versuche mit den anderen 
Schülern zu reden scheiterten immer wieder.



174  |  Leonie Steuerwald: Gute Ränder und Schlechte Ränder

Jakob hatte schon versucht sich anzupassen und zumindest 
einen einzigen Freund zu �nden, aber nichts hatte gehol-
fen: nicht die neue Frisur und nicht die Veränderung seines 
Verhaltens. Er wollte sich sogar die teuersten Klamotten 
kaufen, doch seine Eltern hatten nicht genug Geld dafür.

Er lief mal wieder in der Pause an den Rand des Schulgelän-
des zu dem Platz, an dem er sich mittlerweile am liebsten 
au�ielt, da ihn dort niemand �nden und hänseln konnte. 
Es war ein kleiner Gras�eck unter einem Baum hinter ein 
paar Büschen. Dort setzte er sich und begann sein Pausen-
brot zu essen, als ihm ein Gedanke kam: 

„Da sitze ich mal wieder am Rand, der Ort, an den ich 
laut den anderen gehöre. Genau, ich bin der Rand unserer 
Schule, auf den man auch gerne verzichten kann. Und die-
ser Rand wird immer bestehen bleiben. Aber es muss doch 
auch gute Ränder geben. Die Mauern eines Gefängnisses 
zum Beispiel, die uns vor den Verbrechern schützen, die 
dort eingeschlossen sind. Oder der Rand eines Glases, in 
das man Wasser gießt, um daraus zu trinken.“ 



Er blickte über sich und sah durch die Blätter des Baumes 
in den Himmel. „Auch der Baum hat einen Rand. Eine  
dicke Rinde, die das Innere schützt und ihm Stabilität 
gibt. Doch dieser Rand wird durchbrochen von Tieren und 
P�anzen, die in oder an dem Baum leben wollen. Auch der 
Mensch zerstört diese Rinde, indem er Äste absägt und 
nur noch Astlöcher übrig bleiben — tief kla�ende Wun-
den, die der Baum nie mehr vollständig heilen kann und 
die für immer sichtbar sein werden. Aber weder der Käfer, 
der sich durch die Rinde frisst noch der Mensch, der den 
Baum nach seinen Vorstellungen stutzt, handelt im Sin-
ne des Baums. Sie handeln alle nur aus eigenem Interesse, 
ohne zu bedenken, dass der Baum Schaden nimmt. 

Meine Mitschüler sind ganz anders. Auch sie handeln aus 
eigenem Interesse, aber sie wissen, dass sie mich dadurch 
verletzen, und gerade das macht ihnen Spaß. Aber viel-
leicht ist das auch gut so. Nein, nicht gut, sondern wichtig. 
Sie haben mich als den Außenseiter, als den, der am Rand 
steht, auf dem sie herumhacken können. Durch mich ha-
ben sie ein gemeinsames �ema, das sie zusammenbringt. 
Ich bin wichtig für den Zusammenhalt der Schule. Genau 
wie ein Glas einen Rand braucht, damit das Wasser nicht 
ausläu�, oder wie der Baum seine Rinde braucht, damit 
er nicht zusammensackt. Ich bin der Rand, der die ganze 
Schule zusammenhält. Ich bin wichtig — auch wenn das 
nicht immer einfach ist.



176  |  Marie Weigold: ohne Titel

ohne Titel
Stell dir vor: Du bist an einem schönen Samstagnach- 
mittag in der Stadt unterwegs. Du wolltest ein wenig bum-
meln gehen und einfach mal von zuhause weg. In der Stadt 
ist viel los, also setzt du dich auf eine schattige Parkbank 
zum Entspannen. An dir gehen viele verschiedene Men-
schen vorbei und du fängst an, sie zu beobachten. Einmal 
kommt eine glückliche Oma mit ihren drei Enkeln vorbei 
und lächelt dich freundlich an. Du wünschst dir, dass du 
später auch einmal mit deinen Enkeln Nachmittage ver-
bringen kannst. 

Eine junge Frau, die ausschließlich Markenkleidung trägt, 
setzt sich ein Stück weiter auf eine Parkbank und du denkst 
dir: „Mann, ich hätte auch gerne so coole Klamotten!“  
Einige Meter weiter spielen drei junge Musiker schöne  
Lieder und du bereust, nie ein Instrument spielen gelernt 
zu haben. Ein paar Minuten später rasen zwei Studenten 
mit Fahrrädern an dir vorbei, voll bepackt mit Büchern aus 
der Bibliothek. Du schaust ihnen eifersüchtig hinterher, 
denn du hattest nie die Möglichkeit zu studieren. 





178  |  Marie Weigold: ohne Titel

Als du dann doch noch beschließt in die Stadt zu gehen, 
bedient dich eine extrem sympathische Kassiererin in ei-
nem Geschä�. Und du würdest gerne wissen, ob du auch 
so sympathisch wirkst. Eine Straßenecke weiter tritt ein 
frisch vermähltes Hochzeitspaar aus der Kirche, strahlt 
über das ganze Gesicht und wird von vielen Gästen beju-
belt. Du beobachtest die Gesellscha� betrübt, weil du auch 
gerne an der Stelle des Hochzeitpaares stehen würdest. 
Vor einem Fitnessstudio bleibst du stehen und beneidest 
die Sportler um ihre wunderschön geformten und athle-
tischen Körper. Auf der anderen Straßenseite kommt eine 
Gruppe Geschä�smänner mit Anzügen aus einem großen 
Bürokomplex. Und du träumst davon, später auch mit An-
zug arbeiten gehen zu können. In der Nähe einer Grund-
schule hörst du kleine Kinder spielen und wünschst dir, 
auch mal wieder so großen Spaß zu haben. 



Auf dem Nachhauseweg lässt du dir die Menschen noch 
einmal durch den Kopf gehen. Jeden Einzelnen beneidest 
du um etwas. Sei es deren Haarfarbe, Intelligenz, Beruf, 
Familie, Aussehen, Hautfarbe, Begabung, Religion oder 
Kleidung. Du zweifelst an deiner Haarfarbe und -länge 
und beschließt, gleich morgen einen Friseurtermin zu ma-
chen. Du bist unzufrieden mit deinem Körper und über-
legst, dich auch im Fitnessstudio anzumelden. Du schämst 
dich sogar, weil du nicht die angesagtesten Klamotten 
trägst und möchtest einfach so schnell wie möglich nach 
Hause.

Völlig fertig, erschöp� und mit vielen Selbstzweifeln stellst 
du dich zuhause vor den Spiegel und schaust dir in die Au-
gen. Du stehst eine Weile da und betrachtest dein Spiegel-
bild, dir geht viel durch den Kopf. Es läu� dir sogar eine 
Träne über die Wangen, doch du wischst sie sofort wieder 
weg. Langsam realisierst du, was du den ganzen Tag für ei-
nen großen Fehler gemacht hast: Du hast an dir gezweifelt, 
andere beneidet und dich mit ihnen verglichen. Du bist du 
selbst und du wirst es auch für immer bleiben. Es ist egal, 
was du für Haare hast, ob dein Teint hell oder dunkel ist 
oder ob du sympathischer wirkst als andere. 

Du kannst dich nicht ändern, und das sollst du auch nicht. 
Du darfst dich nicht mit den anderen vergleichen und 
dich dann nur auf deine Fehler und Macken reduzieren. 
Weil du bist, so wie alle anderen Menschen, wunderschön 
und perfekt auf deine eigene Art und Weise. Nur weil du 
nicht so bist wie alle anderen, bist du einzigartig. Wenn alle 
gleich wären, wäre es ja langweilig. Jeder Mensch hat seine 
eigenen Träume und Chancen, diese zu verwirklichen. Das 
muss man akzeptieren. Selbstverachtung ist das Gegenteil 
von der Verwirklichung seiner Träume. Aber an diesen 
Punkt zu kommen, sich selbst eine Grenze zu setzen, ist 
schwierig. Aber es ist möglich. Es ist wie eine Abgrenzung, 
ein Rand zu einer neuen Sichtweise. Also denk daran: Es 
ist wichtig, an sich selbst zu glauben, sich zu akzeptieren 
und seinen eigenen Lebensweg zu gehen. Wenn man es so-
weit gescha� hat, stehen einem noch viel mehr Türen of-
fen, denn man hat es gescha�, die Grenze zu überwinden. 

Und vielleicht haben dich heute in der Stadt auch Men-
schen beneidet.



180  |  Mona Franz: Gefangen in der eigenen Realität

Gefangen in der eigenen Realität 
Für mich ist das, was ich wahrnehme, Realität. Für dich ist 
das, was du wahrnimmst, Realität. Doch von der Realität 
kann es nach der Logik nur eine Version geben. Schließlich 
sind wir alle von den gleichen Gegebenheiten gefangen. 
Das Einzige, was unsere beiden Realitäten voneinander 
unterscheidet, sind wir selbst. Unsere Realitäten können 
sich stark ähneln, sie können aber auch Welten voneinan-
der entfernt sein.

Du bist anders als ich und ich bin anders als du. Ich weiß 
nicht, in welcher Realität du lebst, aber ich gehe davon aus, 
dass es meine Realität ist. Weil sie mir wahr erscheint. Wie 
könnte es auch anders sein? Ich kenne ja auch nur meine 
Realität, meine Wahrheit. Beein�usst durch meine Erfah-
rungen, meine Wünsche und meine Träume. Aber in die-
ser Wahrheit bin ich ein Ich, und du bist ein Du. Wenn du 
in meiner Realität leben würdest, wärst du auf einmal ein 
Ich, und ich wäre ein Du für dich. Unvorstellbar.





182  |  Mona Franz: Gefangen in der eigenen Realität



Diese Vorstellungen der Realität, die mir so unendlich er-
scheinen, sind doch so endlich. Ich bin gefangen in meiner 
Realität und kann nicht aus ihr ausbrechen. Es liegt in der 
menschlichen Natur, diese Grenzen der eigenen Wahrheit 
durchbrechen zu wollen.

So willst auch du meine Wahrheit verstehen lernen und 
mich Teil deiner individuellen Realität werden lassen. Nur 
was können wir dafür tun, den Anderen in unsere Realität 
eintauchen zu lassen, und damit die festgesetzten Grenzen 
der Realität zu durchbrechen? Was hindert uns daran, uns 
gegenseitig so zu ö�nen, dass wir die Welt des Anderen 
verstehen, uns verstehen? Ich denke, dass wir Angst haben. 
Auch wenn wir bewusst wissen, dass wir dem Anderen ver-
trauen können, haben wir unbewusst Angst, ihn in unser 
Innerstes vordringen zu lassen und ihn so alle Facetten un-
serer Realität kennenlernen zu lassen. 

Doch wenn wir diesen Schritt mit einer Person oder im 
Idealfall mit mehreren wahren Freunden gegangen sind, 
dann haben wir das erreicht, was wir alle wollen. Das Ge-
fühl, dass ich meine Realität mit jemandem teilen kann 
und das Gefühl, dass jemand meine persönliche Realität 
versteht. Es gibt diesen kleinen Moment, an den ich mich 
erinnern kann, in dem ich mich so gefühlt habe. Auf die-
sen Moment haben wir nicht hingearbeitet. Dieser Mo-
ment der völligen Verbundenheit kam einfach so. Wir ha-
ben uns verstanden. Die Situation des Anderen, wie er sich 
fühlt, und wir haben verstanden, was der Andere sagen 
will, ohne dass er Worte benutzt hat. Einfach, als hätte ich 
deine Grenzen der Realität durchbrochen und du meine. 
Aber wenn wir ehrlich sind, bleibt jeder in den Grenzen 
seiner eigenen Realität gefangen. Denn irgendwann geht 
auch der schönste Moment vorüber, und jeder kehrt wie-
der in seine Realität zurück. Und auch diese Erkenntnis 
ist nur wieder ein weiterer kleiner Teil dieser individuellen 
Realität.



184  |  Nadja Höllstern: Leben

Leben 
Ich spüre die Sonne, die durch mein Gefängnis auf meine 
Haut strahlt. Endlich! Die kalten, nassen Wintertage sind 
vorbei. Ich strecke mich, es knackt, über mir ö�net sich ein 
Spalt. Kann es denn wirklich wahr sein? Ich komme hier 
raus. Selbst kann ich mir immer noch nicht erklären, wieso 
ich mich eigens hier hinein gesteckt habe. Ein Gefängnis… 
steif, dunkel, eng, ohne Platz, sich um die eigene Achse zu 
drehen oder auf eine andere Art und Weise zu bewegen. 
Mein Körper fühlt sich… verklebt an, jedoch kann ich mir 
das nicht erklären. Doch nun ein Spalt, Licht scheint di-
rekt auf meinen Kopf. Mein Körper entspannt sich und 
sehnt sich danach, den Boden zu spüren und das weite 
Grün zu sehen. Ich presse meinen Kopf nochmals gegen 
die Klappe über mir. Es knackt. Der Spalt wird größer und 
ich kann schon das Blau des Himmels sehen. Ich drücke 
weiter, versuche meinen Kopf aus meinem Gefängnis zu 
drücken und endlich wieder freie Lu� zu atmen, nicht nur 
Dunkelheit und einzelne Licht�ecken zu sehen und mit 
meinen Genossen eine Mahlzeit genießen. 



Ich drücke mich weiter nach oben. Meine Augen sind frei 
und ich sehe weit über den Wald. Mein geliebter Wald 
mit dem kleinen See, den Kiefern und den riesigen Blu-
menwiesen, die vereinzelt überall im Wald verstreut sind. 
Endlich kann ich wieder durch die Wiesen streunen und 
mein Leben leben, meine Ha�strafe ist vorüber. Es knackt 
erneut, der Spalt ist nun weit genug geö�net. Ich schlüpfe 
langsam heraus. Halt! Was ist denn jetzt los!? Mein Kör-
per… er ist… anders. Ich löse langsam etwas von meinem 
Körper, das ich nicht ganz entzi�ern kann. Eins, zwei, drei, 
und auf der anderen Seite meines Bauches ebenfalls. Dor-
nenartige Haken sind daran, und sie fühlen sich stark an. 
Ich drücke mich an ihnen hoch und fühle die alte, harzige 
Baumrinde unter ihnen. Es schmeckt nach Frische, Wald 
und Pollen… interessant. Ein Regentropfen bahnt sich den 
Weg über die Blätter nach unten und stoppt genau vor mir. 
Er schwingt nach oben und unten und kommt schließlich 
zum Stillstand. Ich blicke hinein, doch heraus schaut mich 
ein Wesen an, das ich zwar schon ö�ers erblickt hatte, je-
doch immer für unerreichbar schön gehalten hatte. Mein 
Gesicht sieht seltsam faszinierend aus. Ein Röhrchen, das 
ich zu allem Über�uss auch noch bewegen kann. Zwei rie-
sige Augen, die jedoch aus mehreren ein Ganzes bilden und 
Haare an meinem ganzen Körper. 
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Außerdem bewegt sich etwas auf meinem Rücken. Ich falte 
mich auf wie eine Blume, die im Morgengrauen die Sonne 
erblickt. Es ist keinesfalls schmerzha�, sondern verleiht mir 
eher ein Gefühl von Freiheit. Unter anderem sind sie auch 
noch wunderschön. Eine Mischung aus Gelb- und Grün-
tönen und mit braunen Punkten versehen, hauchdünn 
und zart mit gebrechlichen dünnen Knochen durchzogen, 
aber trotzdem stark. Der Versuch sie aufzurichten schei-
tert. Der Wind weht mich auf den Boden, auf dem ich mit 
einer unsan�en Landung au�omme. Nochmal, ein weite-
rer Versuch. Konzentration, wie genau hatten die anderen 
das gemacht? Dort sah es so einfach aus, als sie lautlos und 
mit großer Eleganz über die Wiese schwebten. Auf- und 
Ab-Bewegungen, das muss es sein. Ein Windhauch erfasst 
mich von hinten, ich breite die Flügel aus und… �iege. Ich 
�iege, ich kann es kaum fassen. Der Boden unter mir wird 
kleiner und die Baumkronen kommen mir immer näher. 
Ich bewege meine Flügel und bestimme somit meinen eige-
nen Weg. Hoch hinaus. 



Ich sehe meine Wiese. Meine Wiese! All die schönen Far-
ben und wie weit sie reicht. Das war mir vorher gar nicht 
bewusst. Artgenossen schließen sich mir auf dem Flug in 
die Farbenpracht und den himmlischen Dü�en an, eini-
ge erprobte, aber auch unerfahrene genau wie ich. Sie ver-
schwinden in der Wiese, und auch ich steuere eine violette, 
nach Zucker du�ende Blume an. Der süße Du� umströmt 
mich bei der Landung und mein Körper vibriert. Mein 
Rüssel rollt sich wie von alleine aus und taucht in den Blü-
tenkopf hinein. Dass Nektar so gut schmeckt, hätte ich 
mir nie träumen lassen. Pollen kleben an meinem Bauch 
und färben meinen Pelz sonnengelb. Ich gleite zur nächs-
ten und koste wieder. Der Tag nimmt seinen Lauf und 
mein Bauch füllt sich. Das Gefühl, das ich dabei emp�nde, 
ist kaum zu beschreiben: unbegrenzte Freiheit, Glückselig-
keit und unfassbare Freude. Ich kann mein Glück kaum 
fassen. Noch einen Blüte, denke ich mir und erblicke sie 
auch im selben Augenblick. Rot, leuchtend, du�end, in der 
Mitte der Wiese, ein Traum von einer Blume. Ich �attere 
mit gebanntem Blick zu ihr hinüber, doch im selben Mo-
ment landet ein Genosse stattlicher Statur ebenfalls auf 
der Schönheit. Ich freue mich und versuche eine freund-
liche Geste. Diese wird jedoch mit einem verächtlichen 
Schnauben und einem krä�igen Stoß erwidert. 
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Ich starte noch einen Versuch und setze mich nochmals 
auf das blutrote Blütenblatt, ernte aber nur Aggression 
und Feindseligkeit. Ich gebe auf, setzte mich auf einen Ast 
und versuche einzuschlafen und die Erlebnisse des Tages 
zu re�ektieren. Mein Leben hat sich geändert. Es ist leich-
ter, freier, unabhängiger, jedoch auch feindseliger und 
einsamer geworden. Jeder baut sich eine eigene Welt und 
will seine selbst aufgestellten Grenzen und Ränder nicht 
überwinden. Wie soll ich denn so mein Leben verbringen? 
Frei, aber trotzdem begrenzt in meinem Selbst. Ein Le-
ben in Einsamkeit, ein Leben ohne Kontakt zu anderen. 
Eingesperrt von den Rändern der geltenden Naturgesetze. 
Allein. Ein gezwungener Einzelgänger. Niemand zum Re-
den, Beisammensitzen oder gemütlich zusammen von ein 
und derselben Blüte naschen? Ich muss eigenständig mein 
Leben verbringen und genießen lernen. Kann ich das? Ein-
samkeit für immer? Am Rand stehen und nur zuschauen 
können, was auf der Welt vor sich geht? Ein Leben in einer 
Art Glaskugel? Ein Versuch ist es wert, aber ein Gefühl in 
meinem Innern verrät mir, dass dies kein lebenswertes Le-
ben für mich wäre. Es fehlt die Wärme, das Herzliche, die 
Geborgenheit, die Sicherheit und Unterstützung. 



Die Sehnsucht nach Liebe und Gemeinscha� wird mich 
von innen heraus au�ressen. Nun, ich lebe mein Leben so 
gut es halt geht, eine andere Wahl habe ich ja kaum. Oder? 
Ich �iege Tag für Tag immer wieder meine Kreise, speise 
hier und dort, versuche Anschluss zu �nden. Doch nichts 
gibt mir mehr Freude. Eine Schlinge zieht sich immer 
weiter um meinen Hals, der Kloß darin verschwindet nie. 
Ich fasziniere andere mit meiner Schönheit, aber mir gibt 
dies schlussendlich nichts, denn für einen kurzen Moment 
gebe ich ihnen Freude, aber danach verlieren sie mich aus 
den Augen und einen Augenblick später bin ich vergessen 
und wieder allein und unbeachtet. Ich lege mich auf ei-
nen Ast und schließe die Augen. Ein Schmerz durchfährt 
mich, ein schneidendes Gefühl von Unzufriedenheit und 
unaussprechlicher Einsamkeit. Ein helles, grelles Licht 
�iegt immer näher auf mich zu und umhüllt mich schließ-
lich ganz. Alle negativen Gefühle und Erinnerungen an 
mein trostloses Leben verschwinden. 

Schwerelosigkeit breitet sich aus, nur noch meine Seele exis-
tiert und ich treibe. Es ist wie Fliegen ohne Flügelschlag. 
Kein Hunger, kein Durst, nur Licht, wohltuendes und al-
les umfassendes Licht. Ich spüre einen Sog, spüre, wie mein 
Körper aufbricht, die Flügel, Fühler und Beine abfallen 
und ich vollkommen aus meinem Körper, der begrenzen-
den �eischlichen Hülle austrete. Es ist ein angenehmes 
Gefühl, keinerlei Schmerz oder Angst. Ich werde selbst ein 
Teil des Seelenlichts und sehe meinen Körper von oben. 
Wahrha�ig wunderschön, zerbrechlich, jedoch allein. Das 
Bild verschwimmt und ein neues erscheint. Eine Wand mit 
bunten Flecken… Moment… keine Flecken, sondern aller-
lei Insekten. Insekten von meiner Wiese, meiner Heimat. 
Alle vereint an einer Wand. Zusammen, geordnet… eine 
Einheit. Genauso, wie ich es mir immer erträumt hatte. Es 
gibt niemanden, der am Rand steht, keine Grenzen, keine 
Einsamkeit, denn diese ist ver�ogen. Die Ränder der Ein-
zelnen sind gebrochen und werden auch nie wieder aufge-
stellt und ich, ich bin mittendrin. Ein wunderschöner, vom 
Alter verschonter gelber Schmetterling, der immer Teil ei-
nes großen Ganzen sein wollte. Ich bin glücklich.
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Was ist Schön(heit)? – Ein Plädoyer 
Wir alle standen schon einmal vor dem Spiegel und haben 
uns gefragt, ob das, was wir da sehen, schön ist oder ob wir 
zu klein oder zu groß sind, ob wir zu dick oder zu dünn 
sind, ob unsere Lippen voll genug, aber nicht zu voll sind, 
ob unsere Haare lang und gesund genug sind. Wir alle ei-
fern einem Ideal nach.

Aber wer sagt, was die richtige Größe ist, wer entscheidet, 
ob wir schön sind?

Sind es nicht wir selbst, die entscheiden, wer oder was 
„schön“ ist? Denn Geschmäcker und Ansichten sind so 
verschieden wie wir selbst. Wir alle sind individuell, kein 
Mensch ist wie der andere und jeder hat seine Daseinsbe-
rechtigung. Schönheit wird aber auch von der Gesellscha� 
beein�usst.

Frauen, die als schön bezeichnet werden, haben alle etwas ge-
meinsam. Sie alle sind groß, schlank, aber nicht zu schlank, 
denn das wiederum sieht ungesund aus. Außerdem müssen 
die Haare lang und möglichst glatt sein. Das Gesicht sollte 
symmetrisch sein und die Augen groß, aber nicht zu groß. 



Männer, die als schön gelten, sind groß und durchtrainiert. 
Die Haare sind meist braun oder schwarz. Das markante 
Gesicht wird von einem Dreitagebart geziert. 

Doch was ist mit den Menschen, die diesen Idealen nicht 
entsprechen? Sind sie nicht auf ihre eigene Art und Weise 
schön? Manche gelten äußerlich vielleicht nicht als schön, 
doch vielleicht sind sie einfühlsam, fürsorglich und bereit 
dazu, für das Wohl Anderer zu kämpfen. Macht das einen 
Menschen nicht auch schön? Gibt es nicht so etwas wie in-
nere Schönheit?

Ist sie nicht vielleicht sogar mehr wert als die äußere? Ich 
denke, es ist nicht so wichtig, äußerlich schön zu sein. Klar 
fühlt man sich dann wohler und vielleicht auch besser. 
Doch die innere Schönheit hat einen höheren Wert als al-
les andere. 

Doch dabei darf man nicht vergessen sich selbst so zu lieben,  
wie man ist und sich nicht mit Anderen zu vergleichen. 
Denn jeder ist auf seine eigene Art schön, egal ob innerlich 
oder äußerlich. Wir alle sind schön, so wie wir sind.
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Ich legte beide Hände an die Mauer und betastete sie, fühl-
te ihre Struktur. Das erste, was ich spürte, war die Kälte. 
Eine Eiseskälte, die mich an die Winter meiner Kindheit 
erinnerte, lange bevor die Welt zerfallen war. Ich legte den 
Kopf in den Nacken und trat ein paar Schritte zurück. Die 
Mauer schien kein Ende zu nehmen. Ihr Grau vermisch-
te sich mit dem Weiß des Himmels. Schaudernd zog ich 
meinen Mantel enger um mich. Ich ging noch weiter zu-
rück, den Blick starr nach oben gerichtet. Mein Nacken 
schmerzte bereits. 

Endlich. Ich lächelte unwillkürlich. Ein Stück Blau jenseits 
der Mauer. Ein Zeichen dafür, dass es nicht überall so war 
wie hier. Dass es noch immer Orte auf der Welt gab, die 
von der Sonne berührt wurden und an denen die Kälte 
au�örte.

„Das ist doch Wahnsinn“, sagte mein Bruder hinter mir. 
Seine Stimme brachte mich in die Gegenwart zurück.

Widerwillig wandte ich mich um und sah ihn an. Er war 
14 und damit vier Jahre jünger als ich. Er erinnerte sich 
mehr an die Welt von früher oder an unsere Eltern. Al-
les, was er kannte, war der ewige Winter und die Mauer. 
„Schau doch mal wie hoch sie ist. Höher als der Himmel, 
endlos.“ Ich schnaubte verärgert. „Alles hat ein Ende, Ad.“

„Richtig, und genau dort be�nden wir uns. Akzeptier end-
lich, dass wir uns am Rand der Welt be�nden. Die Mau-
er ist der Rand. Selbst wenn wir es scha�en sollten sie zu 
überqueren, so wäre es ho�nungslos, weil es einfach kein 
Weiterkommen gibt.“

Sein Atem bildete weiße Wölkchen und er zitterte. Ich 
fragte mich kurzzeitig, ob ich in seinem Alter auch so er-
wachsen und reif geklungen hatte. Unwillkürlich bereute 
ich den Entschluss, ihn mitzunehmen. Ad hatte ein schwa-
ches Immunsystem. Die Kälte setzte ihm mehr zu als uns 
anderen. Der Schnee, der für uns nur eine Unannehmlich-
keit war, war für ihn eine Qual. Ads Zustand verschlim-
merte sich von Jahr zu Jahr. Einen weiteren Temperaturab-
schwung würde er nicht überleben. Genauso wenig konnte 
er sein ganzes Leben eingesperrt hinter geschlossenen Tü-
ren verbringen.



Ich möchte, dass du ein einziges Mal die Sonne spürst, dachte 
ich, sagte aber: „Bitte, Ad. Wir haben bereits alles vorberei-
tet. Du bist der beste Kletterer, den ich kenne. Ohne dich 
scha�e ich das nicht.“

Mit einem Seufzen ging Ad zur Mauer und befühlte ihre 
Struktur, wie ich vorhin. Selbst durch die eigens für ihn 
angefertigten Handschuhe zuckte er angesichts der Kälte 
zusammen.

„Hier müsste es gehen“, murmelte Ad nach ein paar Minu-
ten des Herumtastens und Überlegens. Er zeigte mir einen 
kleinen Vorsprung auf der Höhe meiner Schultern, gerade 
einmal breit genug für einen Fuß.

„Wenn wir hier ansetzen, können wir in den Spalt da oben 
einen Haken oder sogar einen Gri� reinschlagen. Als 
nächstes nehmen wir dann den …“

Die nächsten Stunden erklommen wir die Mauer nach Ads 
Anweisungen. Vorsprung, Haken, Karabiner, Sichern. Vor-
sprung, Haken, Karabiner, Sichern. Ad kletterte voraus. 
Ich folgte. Nach einiger Zeit geriet ich durch die Anstren-
gung ins Schwitzen und mein Körper vergaß jegliche Käl-
te. Die eisige Lu� atmete ich ein wie ein Durstiger Wasser 
trank. Ich emp�ng dieses neue Gefühl mit o�enen Armen. 
Mit Freude stellte ich fest, dass Ads Bewegungen sicher 
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und geschmeidig waren. In diesen Augenblicken erinnerte 
er mich an Vater. Ich blinzelte die Tränen fort. „Vica“, rief 
Ad von oben. Überrascht sah ich zu ihm auf und hielt in 
der Bewegung inne. „Was bedeutet mein Name?“

„Dass unsere Mutter einen Galgenhumor hatte“, antwor-
tete ich mit einem leisen Lachen. Was Russisch, die Spra-
che meiner Vorfahren anging, gelangte ich schnell an den 
Rand meiner Kompetenzen. Nichtsdestotrotz kannte ich 
die Bedeutung einiger Wörter. Ad schwieg und wir klet-
terten weiter. Meine Hände und Füße schmerzten von 
der Anstrengung. Wenn ich nach unten schaute, wurde 
mir schwindelig und mein Herz schlug wie wild. Wenn 
ich hingegen nach oben schaute, dann verlor ich die Ho�-
nung. Die Mauer wirkte genauso hoch und weit weg wie 
vom Boden aus gesehen. Oder sie wirkte gar noch höher 
und noch weiter entfernt. Also konzentrierte ich mich nur 
auf den nächsten Gri�, den nächsten Vorsprung. Die Rat-
schläge, die mir Ad hin und wieder zurief, waren Balsam 
für meine Ohren. Sie verankerten mich im Hier und Jetzt, 
auch wenn er zuweilen gegen den Wind anschreien musste. 

Obwohl mir der Schweiß über das Gesicht lief, fror ich in-
zwischen. Unablässig riss der Wind an meiner Mütze und 
meinem Schal. Er trieb mir die Tränen in die Augen. 

Noch ein bisschen, dachte ich. Noch ein bisschen und wir ha-
ben den Rand überwunden. Nur ein kleines Stück und wir 
sind auf der anderen Seite.

In meinem Kopf befand ich mich in Sibirien, einem Ort, 
den ich nur aus den Geschichten meiner Mutter kannte. In 
Gedanken summte ich die Melodie eines alten russischen 
Liedes, das meine Mutter mir vor dem Schlafengehen vor-
gesungen hatte. Damals, als die Welt noch in Ordnung 
gewesen war, als kein Rand existiert hatte, der uns von der 
Sonne abschottete. 

Ein Knirschen riss mich aus meinen Gedanken und ich sah 
meinen Bruder fallen. Einen Augenblick später hörte ich 
sein Schreien und das Blut gefror mir in den Adern. Dann 
�el auch ich. Die Haken lösten sich mit einem Knirschen 
aus der Wand. Einem Stein gleich riss mich Ad mit sich in 
die Tiefe. Ich ruderte mit den Armen, schrie und kreisch-
te. Der Wind peitschte mich aus, sein Heulen dröhnte in 
meinen Ohren und die Kälte raubte mir den Atem. Sie war 



allgegenwärtig. Und trotzdem, trotz Ads Schreien, trotz 
meiner unendlichen Angst und Panik, dem schmerzha�en 
Pochen meines Herzens, fühlte ich Überraschung. Denn 
das Einzige, was ich sah, war die Mauer. Endlos, immer 
gleich, rauschte sie an mir vorbei.

„Das ist doch Wahnsinn“, sagte mein Bruder hinter mir. 
Seine Stimme brachte mich in die Gegenwart zurück.

Ich keuchte auf. Mein Nacken schmerzte, weil ich schon so 
lange nach oben blickte. Meine Füße standen beide fest auf 
dem Boden. Ads Stimme war wie ein Anker. Ich fuhr mir 
mit den Händen über das Gesicht und sah meinen Bruder, 
wie er lebendig vor mir stand. Blass und zitternd, groß für 
sein Alter, aber viel zu hager. 

„Akzeptier es endlich, die Mauer ist der Rand der Welt. 
Wir können nicht weiter.“

Ad hatte sich die Tasche mit der Kletterausrüstung wieder 
über die Schulter gehängt, o�ensichtlich bereit den Rück-
weg anzutreten. 

„Ich glaube, du hast recht“, sagte ich, der Mauer den Rücken  
zugewandt. „Die Welt endet hier. Jenseits des Randes war-
tet nur der Tod.“

Ich empfand eine merkwürdige Ruhe, die Verzwei�ung 
von heute Morgen hatte mich verlassen. Ad wirkte ver-
blü�, beinahe enttäuscht darüber, dass ich so schnell 
nachgegeben hatte.

„Wir sollten wieder zurückgehen“, meinte er. „In ein paar 
Stunden ist es Zeit für meine Tabletten.“

Ich nickte. „Ad?“

Im Begri� zu gehen, drehte sich Ad zu mir um. 

„Dein Name bedeutet Hölle.“

Ad lachte bitter. „Ich weiß.“

Ich sah ein letztes Mal zur Mauer. In meinem Traum hatte 
ich sie überwunden. Aber in meinem Traum war ich auch 
nicht hier, sondern saß im Haus meiner Großeltern und 
sprach Russisch. Mein Großvater riss alberne Witze, wo-
rau�in meine Großmutter die Augen rollte. Ich konnte 
gehen, wohin ich wollte. Die Wärme der Sonne begleitete 
mich.

Sobald ich aufwachte, war ich gefangen, meine Wahrneh-
mung umrandet und meine Gedanken von der Kälte ge-
trübt.
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